
Predigt über Markus 12,41-44 
Gemeins. Gottesdienst mit Theaterstück  

in der Christuskirche Locherhof 
am 7. August 2022 

mit Folien  

Theaterstück "Unschätzbar - reich und doch arm" 

Predigt 

Wer sind die wirklich reichen Leute in unserer Gemeinde? 
Die, die viel haben und deshalb viel geben 
oder die, die eigentlich nicht so viel haben,  
aber trotzdem gerne auf vieles verzichten? 
Weil sie gemerkt haben,  
was „reich macht“, fröhlich, dankbar, gesegnet von Gott? 

Danke den Theaterspielern für dieses eindrückliche  
Anspiel! 

Wir haben gerade kein neues außergewöhnliches  
Spendenprojekt am Laufen,  
sondern haben jetzt zwei Jahre für die Medientechnik gesammelt.  
Etwa 13.000 Euro sind zusammen gekommen.  
Darunter keine „reichen“ Spender (= Leute mit Topp Einkommen),   
aber solche, die gerne gegeben haben,  
weil ihre Gabe ein Dank an Gott sein sollte,  
dem sie so viel verdanken! 

Und ich staune,  
wie viele dadurch nicht ärmer,  
sondern „reicher“ geworden sind! 

  
Liebe Gemeinde, 
ein Deutscher kommt mit einem Koffer in der Hand in eine  
Schweizer Bank. Vorsichtig schaut er nach links und rechts,  
ob ihn jemand beobachtet.  
Dann geht er möglichst unauffällig zum Bankschalter und winkt  
den Angestellten heran.  



Er beugt sich vor und flüstert: „Ich habe hier in meinem Koffer  
100.000 Euro; die möchte ich gerne einzahlen.“ 
Der Bankangestellte antwortet: „Sie können ruhig lauter sprechen –  
in der Schweiz ist Armut keine Schande!“ 
  
Ganz ähnlich stelle ich mir die Geschichte aus unserem Predigttext vor.  
Da ist der Tempel in Jerusalem – ein gewaltiges Bauwerk  
voller Glanz und Pracht.  
Tausende von Menschen kommen jeden Tag,  
um zu opfern und zu beten. 
Am Eingang steht der sogenannte Gotteskasten,  
in den die Besucher ihre Spenden einlegen.  

Aber anders als heute ist das keine geschlossene Opferbüchse,  
sondern eine Art Tisch.  
Jede Gabe liegt offen da – alle können sehen,  
wie hoch die Spenden sind.  
Bei einem großen Opfer sind die Umstehenden beeindruckt.  
»Da schau her«, sagen sie vielleicht, „so ein frommer Mann,  
der lässt sich den Glauben etwas kosten.“  

Der Geehrte genießt die Aufmerksamkeit  
und sonnt sich in der Bewunderung der Zuschauer.  
Wenn dagegen ein Tagelöhner (einer der vom Mindestlohn lebt) 
in seinen einfach Null-Acht-Fufzehn-Klamotten 
kommt, dann ist nicht viel zu erwarten,  
dann schaut niemand genau hin.  

Aber an einem Tag ist alles anders – an diesem Tag kommt Jesus  
in den Tempel.  
Ich lese den Predigttext aus dem Markusevangelium Kapitel 12 (BASIS): 
41 Dann setzte sich Jesus in die Nähe des Opferkastens.  
Dort beobachtete er, wie die Leute Geld hineinwarfen.  
Viele wohlhabende Leute gaben viel hinein. 42 Da kam auch  
eine arme Witwe. Sie war zwei kleine Kupfermünzen hinein -  
das entspricht der kleinsten römischen Münze. 43 Jesus rief  
seine Jünger herbei und sagte zu ihnen: „Amen, das sage ich  
euch: Diese arme Witwe hat mehr gegeben als alle anderen,  
die etwas in den Opferkasten geworfen haben. 44 Denn alle  
anderen haben nur etwas von ihren Überfluss abgegeben.  
Aber diese Witwe hat alles hergegeben, was sie selbst zum  
Leben hat - obwohl sie doch arm ist.   (Markus 12,41-44) 
  

Ist das die Botschaft hier: Gib alles, was du hast?  
Wir wollen dein Bestes – wir wollen dein Geld?  
Darf ich im Glauben nichts für mich behalten?  
Muss ich auf alles verzichten und ein Leben in Armut führen?  
  
Drei Gedanken sind mir wichtig geworden: 
Bei Gott zählt nicht die große Gabe 
Gott kann aus Kleinem Großes machen 



Was ist mir der Glaube wert? 

(1.) Bei Gott zählt nicht die große Gabe 

Braucht Jesus Nachhilfe in Mathe?  
Irgendwie stimmt die Rechnung doch nicht:  
„Diese arme Witwe hat mehr gegeben als alle anderen“ –  
das stimmt doch nicht!  
Die Goldstücke im Gotteskasten sind tausendmal mehr wert  
als die zwei Kupfermünzen.  

Trotzdem sagt Jesus seinen Jüngern:  
„Denkt bloß nicht, dass dieses Opfer wertlos ist!“  

Die reichen Spender geben etwas von ihrem Überfluss ab –  
aber diese Frau bringt alles, was ihr zum Leben bleibt,  
sie gibt buchstäblich den letzten Cent her.  

Die drum herumstehen, haben vielleicht abschätzig  
auf ihre Gabe geschaut – aber Jesus sieht ihre Hingabe.  
Sie teilt ihr bisschen Geld nicht auf –  
eine Münze als Opfer für den Tempel,  
eine Münze als Notgroschen für schlechte Zeiten.  

Sondern die Witwe vertraut darauf:  
Gott wird für mich sorgen.  
Ich kann mich ganz in seine Hand geben.  
ER weiß, was für mich gut ist – über mein Denken  
und Verstehen hinaus.  

Weil Jesus diesen Glauben sieht, lobt er die namenlose Frau.  
„Sie hat mehr gegeben als alle anderen“ – bei Gott zählt nicht  
die große Gabe, sondern Hingabe und Vertrauen. 
  
Und jetzt ist ganz wichtig, wie diese Geschichte nicht weitergeht.  
Mit keinem Wort kritisiert Jesus die reichen Spender damals  
im Tempel. Er sagt nicht:  
»Im Vergleich mit der armen Witwe  
hätten die doch noch viel mehr geben müssen.«  

Und Jesus fordert seine Jünger auch nicht auf:  
»Macht es genau wie diese Frau – gebt euer ganzes Hab und Gut  
für Gott!«  

Und Jesus sagt auch nicht: »Wer so ein großes Opfer bringt,  
der kommt bestimmt in den Himmel.«  

Nein, das alles sagt Jesus nicht.  

Und doch sollen wir was von der Witwe lernen.  



Wir sollen lernen, was nach Gottes Maßstäben zählt.  
Wir sollen hinter der geringen Gabe die große Hingabe sehen.  
Wir sollen uns mit Jesus  
über den Glauben und das Vertrauen dieser Frau freuen.  

Aber ganz ehrlich – das fällt mir schwer.  
Bei mir hinterlässt diese Geschichte unbehagliche Fragen.  
Ist so viel Vertrauen nicht fast schon verantwortungslos?  
Gehört zum Glauben nicht auch der gesunde Menschenverstand?  
Darf man nicht wenigstens einen Notgroschen zurückbehalten?  

Jesus sagt: Du darfst – aber du musst nicht.  

Jesus sieht diese Frau mit den Augen Gottes an.  
Und da zählen weder Besitz noch irdische Sicherheit,  
sondern Glauben und Vertrauen.  
Die Witwe hatte allen Grund,  
sich Sorgen um den nächsten Tag zu machen –  
aber sie legt ihr Leben getrost in Gottes Hand.  

Wie fest ist ein Mensch gehalten,  
wenn er - wie diese Frau - alles loslassen kann!? 
Wie reich muss man sein,  
wenn man so viel geben kann!  
Ich denke da auch das Theaterstück vom Anfang … 

Das ist es, worauf Jesus seine Jünger aufmerksam macht.  

Und er stellt damit die Regeln infrage,  
nach denen unser Leben funktioniert.  
Er will uns die Maßstäbe bewusst machen,  
die unser Denken und Handeln bestimmen.  

Der Amerikaner John Rockefeller hat Anfang des letzten  
Jahrhunderts als der reichste Mann der Welt gegolten. 
Auf die Frage „Wie viele Millionen braucht es,  
bis ein Mensch zufrieden ist?“ soll er geantwortet haben: 
„Immer noch eine dazu …“ 
  
»Immer noch eine dazu …« – der reiche Rockefeller 
kann einem richtig leid tun.  

Der Volksmund sagt: „Geld macht zwar nicht glücklich,  
aber es beruhigt.“  
Aber jeder kann sehen:  
Nicht alle, die ein großes Vermögen besitzen,  
leben tatsächlich ruhig und sorglos.  
Reichtum allein reicht nicht für ein Leben mit Sinn und Wert.  
In der Bergpredigt sagt Jesus klar und deutlich:  
Ohne die Gemeinschaft mit Gott,  
ohne Glauben und Vertrauen sind wir arme Schlucker.  



Arme Schlucker, die sich etwas leisten können  
und vielleicht viel Geld ausgeben.  
Arme Schlucker, die am Ende mit leeren Händen dastehen.  

„Woran du dein Herz hängst, da ist dein Gott“,  
hat Martin Luther vor etwa 500 Jahren geschrieben.  
„Woran du dein Herz hängst, da ist dein Gott“ –  
für die namenlose Frau im Tempel war die Antwort klar.  

Wie sieht es bei uns aus?  

  
(2.) Gott kann aus Kleinem Großes machen 

Die Witwe hat nicht nur geglaubt,  
dass Gott für ihr Leben sorgt.  
Sondern war auch überzeugt davon,  
dass ihre Gabe wichtig ist.  

Zwei Kupfermünzen – kommt es auf die wirklich an?  
Wen juckt schon ein Cent-Stück,  
was bitte schön soll damit finanziert werden? 
  
Ich kenne Leute, die sich ganz ähnliche Fragen stellen.  

Doch dabei geht es nicht um Gaben in Form von Geld,  
sondern um Begabungen.  

Wenn in einer Kirchengemeinde Mitarbeiter gesucht sind,  
dann wird gezögert und gezweifelt.  
Kann ich das überhaupt?  
Habe ich nicht zu wenig Zeit?  
Andere machen das bestimmt besser –  
auf mich kommt es doch nicht an ... 
  
Die Witwe hat ihre Gabe in den Gotteskasten gelegt.  
Sie hat darauf vertraut: Gott kann aus Kleinem Großes machen.  
Was ich bringe, ist nicht zu wenig,  
wenn Gott seinen Segen dazu gibt.  

Die biblische Geschichte will Mut machen,  
unsere Gaben und Begabungen einzusetzen.  

Ich denke da auch an euch Konfirmanden.  
Und es freut mich richtig zu sehen, 
wie Konfis zum letzten Jahrgang heute  
beim Theaterstück mitgespielt haben … 
Oder aus früheren Jahrgängen heute  
Lieder singen, Musik machen oder am Mischpult 
hinten in der Kirche sitzen! 



Leute, das freut nicht nur mich, 
das freut Gott! 
Und das motiviert wiederum andere (hoffe ich),  
es auch nachzutun. 
 
 
Reicht mein Vertrauen dazu, das ich zu Gott habe?  
Bin ich nicht zu ungeschickt dazu? 
 
Auch da gilt: Gott kann aus Kleinem Großes machen.  
Wie eine Pflanze muss auch unser Glaube wachsen.  
Wichtig ist, dass wir es wie die Witwe wagen,  
Gott unser Leben hinzulegen. 

  
(3.) Was ist mir der Glaube wert? 

Ein Pfarrer ist in seiner Gemeinde von Haus zu Haus gegangen 
um Spenden für die Kirchenrenovierung zu sammeln.  
Eine wohlhabende Dame erwidert ihm:  
„Ich will gerne etwas geben,  
wenn Sie mit der Gabe der armen Witwe zufrieden sind.“  
 
„Mit so viel habe ich nicht gerechnet …, das ist zu viel“,  
antwortet ihr der Pfarrer.  
  
„Warum denn das?“, fragt die Frau verwundert zurück. 
„Na ja, die Witwe damals im Tempel hat alles gegeben,  
was sie hatte, sozusagen ihren ganzen Besitz.“  
Da wird die Dame ziemlich verlegen und sagt:  
„Das wusste ich nicht, so viel wollte ich eigentlich nicht spenden.“ 
  
Was ist mir der Glaube wert?  
 
Stelle ich Gott meine Begabungen zur Verfügung?  
Bin ich bereit, auch von meinem Geld und meinem Besitz  
abzugeben?  
Bringe ich wirklich ein Opfer  
oder bekommt Gott nur eine milde Gabe?  

Was ist mir der Glaube wert?  

Viele können heute mit Gott und der Kirche scheinbar nichts  
mehr anfangen.  
Statt im Gottesdienst trifft man Menschen auf dem Golfplatz  
oder zuhause gemütlich beim Brunchen.  

Umso wichtiger ist es,  
dass wir, wenn wir mit Christus unterwegs sind,  
für unseren Glauben einstehen.  
Dass wir weitersagen, dass die Gemeinschaft mit Gott  



unser Leben wertvoll und reich macht.  
Dass wir erzählen, welche Hilfe wir im Gebet finden.  
Dass wir nicht schweigen,  
wenn es um Gottes Wort und seine Gebote geht.  

Was ist mir der Glaube wert? 

Und doch ist diese Frage noch nicht die Hauptsache.  

Es ist gut, wenn der Glaube den Maßstab für mein Leben setzt.  
Aber entscheidend ist nicht, wie viel mir der Glaube wert ist,  
sondern was ich Gott wert bin.  

Kurz nach der Geschichte von der armen Witwe  
beginnt Jesu Leiden und Sterben.  

Wir sind Gott so viel wert, dass Jesus sein Leben gibt.  
Er stirbt am Kreuz von Golgatha,  
damit wir ewiges Leben haben können, 
wenn wir JA sagen zu IHM,  
wenn wir Vergebung annehmen.  

Das Opfer von Jesus ist unendlich viel mehr wert  
als alle unsere Gaben und Begabungen.  

Wir können uns nichts davon verdienen – aber Gott  
will es uns schenken, schenken dürfen.  
Er will uns seine vergebende Liebe schenken dürfen! 

Das ist es, was bei Gott zählt – dass  
wir Jesus als unseren persönlichen Retter annehmen  
und diese Liebe dann unser Leben prägen kann.  
Dann kann Gott aus Kleinem Großes machen.  
Dann dürfen wir uns freuen an vielen Sachen und Dingen,  
die wir haben – weil Jesus unsere Hauptsache ist.  
 
Und wie die Liebe dann in unserem Leben Kreise zieht,  
davon singen wir jetzt im nächsten Lied … 

Lied „Ins Wasser fällt sein Stein“ (EG 637,1-3) 

Friedhelm Bühner 
Pfarrer 

(Ich danke dem Kollegen Tobias Geiger für seine Vorarbeiten zum Predigttext)


